
Der Himalaya – Gigant zwischen Faszination und Gefahr
Das höchste Gebirge der Erde war mehrfach Gegenstand beim Vortragsmarathon des Heidelberger Südasien-Instituts in der Peterskirche – Ende der Reihe am 27. Juli

Von Heribert Vogt

Der 2500 km lange und durchschnittlich
200 km breite Himalaya-Bogen in Asien
weist auch Bezüge zu Deutschland auf,
wie Marcus Nüsser, Direktor des Hei-
delberger Südasien-Instituts (SAI), un-
ter dem Titel „Wie wurde der Nanga Par-
bat zum deutschen Schicksalsberg?“ aus-
führte. Der Beitrag war Bestandteil ei-
nes Themenblocks zum Himalaya in-
nerhalb des Vortragsmarathons „SAI da-
bei! In 50 Fragen durch Südasien“, den
das Institut anlässlich seines 50-Jahr-Ju-
biläums derzeit als Akademische Mit-
tagspause in der Peterskirche darbietet
und der am kommenden Freitag endet.

Weitere Beiträge widmeten sich den
Fragen „Straßen im Himalaya: Fluch oder
Segen?“ (Thomas Lennartz), „Liefern die
Flüsse des Himalaya die Energie für In-
diens Wachstum?“ (Alexander Erlewein)
oder „Ist der Himalaya bald eisfrei?“ (Su-
sanne Schmidt). Sie warfen interessante
Schlaglichter auf das höchste Gebirge der
Erde als einen Raum der Extreme und
zeigten den Himalaya als einen Giganten
zwischen Faszination und Gefahr.

Marcus Nüsser skizzierte den Nanga
Parbat im westlichen Himalaya, der mit
8126 m der neunthöchste Berg der Erde
ist. Schon bei der Anfahrt über den Ka-
rakorum Highway zu dem Hochgebirgs-

massiv erblickt man das Schild „Killer
Mountain Nanga Parbat“. Vom oberen
Industal bis zum Gipfel ist mit mehr als
7000 m der größte Höhenunterschied der
Erde zu sehen. Einen weiteren Superla-
tiv stellt die südliche Rupal-Flanke dar,
die mit mehr als 4500 m die weltweit
höchste Steilwand ist; auch die Nord-
wand bildet eine extreme Hochgebirgs-
flanke. Während bereits rund 3000 Berg-
steiger den höchsten Berg Mount Everest
bestiegen, waren auf dem Nanga Parbat
seit 1953 erst 330 Bergsteiger – 68 Alpi-
nisten starben an diesem Berg.

Zum „deutschen Schicksalsberg“
wurde der Nanga Parbat zwischen 1932
und 1939, als fünf deutsche Expeditio-

nen stattfanden. Nach
Nüsser waren sie „ein-
gebunden in einen nati-
onalen Wettkampf um
die erste Achttausender-
Besteigung“. Darin hat-
ten die Briten im bri-
tisch-indischen Gebiet
für sich den Mount Eve-
rest reklamiert und den
Deutschen den Nanga
Parbat überlassen. Ein
Motiv für den „Nanga
Parbat-Hype“ war die
deutsche Niederlage im
Ersten Weltkrieg:
„Deutschland wollte
wieder zeigen, dass es die
erste Nation sein kann,
die diesen Berg tat-
sächlich besteigt.“ Bei
den Vorhaben, die „von
nationalem und natio-
nalsozialistischem Ge-
dankengut durchzogen“
waren, starben 11 deut-
sche und österreichische
Bergsteiger sowie 15
Sherpas.

Nach 1945 wurde der
Nanga Parbat als dritter
der 14 Achttausender
1953 von Hermann Buhl
bestiegen. Später folg-
ten dann die Brüder
Messner und Speed-
Kletterer – der Nanga
Parbat wurde „ein
Fluchtsymbol für zivi-
lisationskritische Uto-
pie“. Und Nüsser schloss:

„Heute ist der Begriff des deutschen
Schicksalsbergs sicherlich zu Recht ein
symbolischer Anachronismus.“

An die Stelle der Faszination traten
in Thomas Lennartz’ Vortrag „Straßen im
Himalaya“ eher Herausforderung und
Gefahr. Nach Lennartz ist das Gebirge
„nie wirklich eine Barriere“ gewesen. Es
gabAustauschbeziehungenzwischendem
Hoch- und dem Tiefland sowie „trans-
montane Handelsbeziehungen zwischen
Asien und Zentralasien“. Und der Hi-
malaya war immer ein Übergangsgebiet
zwischen den Kulturen. Der in jüngerer
Zeit forcierte Ausbau des Straßennetzes
bewirkte zweischneidige Folgen.

Zum Beispiel der Karakorum High-
way zwischen Pakistan und China, eine
der höchsten Gebirgsstraßen Südasiens,
entstand bis in die 1970er Jahre. Vor al-
lem aus strategischen Gründen im Kon-
flikt um Kaschmir gebaut, führte er zu
starker Entwaldung. Und nachdem sich
die Bevölkerung im dortigen Hunza-Tal
früher selbst versorgt hatte, nahm sie über
die neue Straße einen Handel mit dem
Tiefland auf, was eine Verbesserung der
Ernährung, aber auch den Verlust der
Selbstständigkeit nach sich zog. Das er-
wies sich als sehr problematisch, als der
Karakorum Highway am 4. Januar 2010
durcheinenBergsturzverschüttetundder
Hunza-Fluss blockiert wurde.

Aus dem Westen Nepals beschrieb
Lennartz eine ländliche Kreuzung zwei-
er Maultierpfade, wo 2008 eine Straße
entstand. Schon 2010 war hier ein klei-
ner Handelsknotenpunkt mit Shops ent-
standen – aber über dem Ort befindet sich
eine große aktive Rutschungszone: Es be-
steht die Gefahr, dass dort Gesteins-
massen aus dem Hang herausbrechen.

Ebenfalls zwiespältige Entwicklun-
gen benannte Alexander Erlewein in sei-
nem Beitrag über die Flüsse des Hima-
laya. Da Indien seinen wachsenden Ener-
giebedarf nicht decken kann, soll der An-
teil der Wasserkraft von 25 auf 40 Pro-
zent gesteigert werden. Dafür bietet das
Gebirge ein riesiges Potenzial. Zu seinen
Flüssen zählen der Brahmaputra, der In-
dus, der Sutlej und der Ganges, die durch
die Schmelze von Schnee und Glet-
schereis sowie durch die Monsunnieder-
schläge gespeist werden. So sind Schnee
und Eis des Himalaya als gigantische
Wasserspeicher für die Versorgung Nord-

indiens und Pakistans von zentraler Be-
deutung, was ihnen die Bezeichnung
„Water Towers of South Asia“ eintrug.

Nach den früheren großen Mehr-
zweckstaudämmen setzte seit der Jahr-
tausendwende weltweit eine Renais-
sance von Wasserkraftprojekten ein. Et-
wa im nordindischen Bundesland Hi-

machal Pradesh, wo zahlreiche Anlagen
immer weiter ins Hochgebirge vorsto-
ßen, soll die Wasserkraftkapazität in-
nerhalb von zehn Jahren nahezu ver-
dreifacht werden. Das geht mit massiven
ökologischen Auswirkungen einher. In
den neuartigen Wasserkraftprojekten
wird das Wasser weitläufig umgeleitet, so
dass Flussbetten streckenweise aus-
trocknen. Durch Häufung solcher Pro-
jekte entstehen Staudammkaskaden, die
zur Fragmentierung der Flüsse führen.
Andererseits ist Wasserkraft generell kli-
mafreundlich.

Spannend insbesondere im Hinblick
auf die Wasserpotenziale scheint die Fra-

ge „Ist der Himalaya bald eisfrei?“, der
Susanne Schmidt nachgeht. Sie stellt fest,
„dass seit der kleinen Eiszeit über den ge-
samten Himalaya-Bogen ein Gletscher-
rückgang zu beobachten ist, der jedoch
regional sehr unterschiedlich ausfällt“.
Die Gletscher reagieren auf Grund ihrer
Beschaffenheit und Lage ganz verschie-
den auf den Klimawandel. Auch die gro-
ßen Lücken in der Datengrundlage füh-
ren dazu, dass „verallgemeinernde Aus-
sagen über die Gletscherveränderung im
Himalaya nur bedingt möglich sind“. So
ist im Hinblick auf alarmierende Aus-
sagen in der Vergangenheit vor allem
weitere Forschung nötig.

Diese Ausführungen von Susanne
Schmidt wie auch Alexander Erleweins
Wasserkraft-Beitrag finden sich zudem in
einem Themenheft der Fachzeitschrift
„Geographische Rundschau“ (April 2012)
unter dem Titel „Himalaya: Mensch und
Umwelt“. Moderiert wurde das Heft von
Marcus Nüsser, dessen Artikel „Umwelt
und Entwicklung im Himalaya: For-
schungsgeschichte und aktuelle The-
men“ den Auftakt bildet.

In der Peterskirche geht es heute, 12.30
Uhr, weiter mit dem Vortrag „Warum ist
klassische indische Musik rhythmisch,
aber nicht harmonisch?“ (Ananda Cho-
pra). Es folgen die Aspekte „Was hält In-
dien politisch zusammen?“ (Mittwoch,
Subrata Mitra) und „Ein Sprecher – meh-
rere Sprachen. Sprachkompetenz in
Südasien“ (Donnerstag, Monika Boehm-
Tettelbach), bevor sich SAI-Geschäfts-
führer Martin Gieselmann am Freitag
dem abschließenden Thema widmet: „Der
Vorhang zu – was bleibt offen? Rück-
blick auf 50 Fragen durch Südasien“.

Die Gletscher der Nord- und Westseite des Nanga Parbat. 3 Fotos: Marcus Nüsser

Vom Indus-Tal bis zum Gipfel des Nanga Parbat besteht auf we-
nigen Kilometern Distanz ein Höhenunterschied von mehr als
7000 m, der auf der Erde einzigartig ist.

Die mehr als 4500 m hohe Rupal-Wand auf
der Südseite des Nanga Parbat wurde erst-
mals 1970 durchstiegen.

Aeschbach-Hertig
folgt Bubenzer

Neuer Direktor des Heidelberg
Center for the Environment

Professor Werner
Aeschbach-Hertig
vom Institut für
Umweltphysik ist
neuer Geschäfts-
führender Direktor
des Heidelberg
Center for the En-
vironment. Er folgt
Prof. Olaf Buben-
zer nach, der dieses
Amt seit der Grün-
dung 2011 inne-
hatte und das neue interdisziplinäre
Zentrum für Umweltforschung der Uni-
versität Heidelberg mitprägte. Aesch-
bach-Hertig ist Leiter der Abteilung
„Aquatische Systeme und Stoffkreis-
läufe“ am Institut für Umweltphysik und
forscht im Bereich Grundwasser.

An dem 2011 gegründeten Heidelberg
Center for the Environment sind zehn
Institute und Einrichtungen beteiligt. Es
verknüpft die Kompetenzen der Uni-
versität Heidelberg in der Umweltfor-
schung und bündelt die umweltwissen-
schaftlichen Aktivitäten in Forschung,
Lehre und Kommunikation.

Aeschbach-Hertig befasst sich mit
Anwendungen von Isotopen- und Um-
welttracern, insbesondere Edelgasen, zur
Untersuchung der Neubildung und Strö-
mung von Grundwasser. Dabei spielen
Überlegungen zum nachhaltigen Res-
sourcen-Management eine wichtige Rol-
le. Zudem beschäftigt er sich mit Fragen
zu Klimageschichte und -wandel. kum

W. Aeschbach-Hertig.
Foto: Universität

Das Wissen der
Neandertaler

Vorfahren kannten die heilende
Wirkung von Pflanzen

Dass die Neandertaler nicht nur ver-
schiedene Arten gekochter Pflanzen aßen,
sondern auch deren Nährwert und Heil-
kraft kannten, konnte nun molekular
nachgewiesen werden. Die Untersu-
chungen wurden von einem internatio-
nalen Wissenschaftlerteam von der Uni-
versitat Autónoma de Barcelona und der
UniversityofYork,UK,durchgeführt.Die
Ergebnisse sind in der Online-Ausgabe
der Springer-Fachzeitschrift „Natur-
wissenschaften – The Science of Nature“
erschienen. Bisher waren die Neander-
taler, die vor 30 000 bis 24 000 Jahren ver-
schwanden, als Fleischesser bekannt. Al-
lerdings gibt es dank aufwendigerer Ana-
lysen immer mehr Beweise für ihren ab-
wechslungsreichen Speisenplan.

Die Wissenschaftler kombinierten die
Pyrolyse-Gaschromatographie-Massen-
spektrometrie mit der morphologischen
Analyse von pflanzlichen Mikrofossilien.
Damit sollte das im Zahnstein einge-
schlossene Material von fünf Neander-
talern aus dem archäologischen Fund in
der nordspanischen Höhle El Sidrón in
Asturien näher bestimmt werden. Die
Forscher konnten Stärkekörner und
Kohlenhydrat-Marker nachweisen. Zu-
dem fanden sie Pflanzenbestandteile wie
Azulen und Kumarin sowie eventuell
Spuren von Nüssen, Gräsern und grünen
Gemüsesorten. Zusammengenommen
sprechen all diese Ergebnisse dafür, dass
die aufgenommenen Pflanzen weitaus
verbreiteter waren, als sich durch stabile
Isotopenanalyse bislang oft zeigte. sprv

Die „Innere Uhr“
in der Medizin

Wissenschaftler widmen sich in
Mannheim der Chronobiologie

International geht es zu beim „13th In-
ternational Course on Chronopharma-
cology“, der vom 30. Juli bis 4. August von
Prof. Björn Lemmer an der Medizini-
schen Fakultät Mannheim ausgerichtet
wird. Dozenten aus Frankreich, Eng-
land, Schottland, Italien, USA, der
Schweiz und Deutschland erörtern Fra-
gestellungen der Chronobiologie, also der
Wissenschaft von der „Inneren Uhr“.

Die Teilnehmer wiederum kommen
aus Italien, Russland, Holland, Marokko,
Mexiko, Tunesien, Ungarn, Kanada und
Deutschland. Auch deren fachlicher Hin-
tergrund ist breit gefächert; er reicht von
der Medizin über die Pharmazie, Vete-
rinärmedizin und Biologie bis hin zur
pharmazeutischen Industrie. Der Kurs ist
außerdem Teil des Programms der Juni-
or Scientific Master Class der Medizini-
schen Fakultät Mannheim.

Konkret geht es bei der „Sommer-
schule“ etwa um die Bedeutung der „In-
neren Uhr(en)“ für die Behandlung von
Schmerz, Asthma und Schlafstörungen
sowie von kardiovaskulären, endokrinen
und psychischen Erkrankungen. Ebenso
wie deren Bedeutung für Jet-lag,
Schichtarbeit und Unfälle. Zudem wird
der Zusammenhang zwischen sowohl der
Morphologie als auch der Molekular-
biologie der „Inneren Uhr“ und der Uh-
rengene sowie deren Regulation bei
Pflanze, Tier und Mensch erörtert. umm

Fi Info: 30. Juli bis 4. August 2012.
www.chronopharmacology.de

Der Mensch
in der Natur

Marsilius-Sommerschule mit
internationalen Referenten

Was ist die Stellung des Menschen in der
Natur? Um Leib, Geist und Kultur geht
es in der Sommerschule des Marsilius-
Kollegs der Universität Heidelberg. 30
Nachwuchswissenschaftler diskutieren
noch bis zum 29. Juli ihre Projekte mit
Experten auf den Gebieten der Evoluti-
ons- und Neurobiologie, Entwicklungs-
psychologie, Anthropologie, Ethnologie,
Soziologie, Philosophie und Theologie.

Die Verkörperung des Geistigen

DieVeranstaltungmitdemTitel„Neue
Interdisziplinäre Anthropologie“ bietet
Einblicke in aktuelle Themen der Wis-
senschaften vom Menschen. Neben Per-
sönlichkeiten der Universität Heidelberg
sind als auswärtige Referenten unter an-
derem Prof. Stefan Beck (Berlin), Dr. Da-
niel Haun (Leipzig), Prof. Matthias Jung
(Koblenz-Landau), Prof. Hans-Peter
Krüger (Potsdam) sowie Prof. Ursula
Wittwer-Backofen (Freiburg) beteiligt.
Die von BASF SE geförderte Veranstal-
tung findet im Internationalen Wissen-
schaftsforum Heidelberg statt.

Der öffentliche Abendvortrag des So-
ziologen Prof. Hans Joas (Freiburg) mit
dem Titel „Das Ritual und das Heilige.
Überlegungen zur Anthropologie kol-
lektiver Idealbildung“ findet am Freitag,
27. Juli, in der Aula der Alten Universi-
tät, Grabengasse 1, statt. Der Beginn ist
um 20 Uhr.

Spitzenforschung
gewürdigt

Landesforschungspreis geht an
Peter Sanders und Peter Auer

Prof. Peter Sanders vom Karlsruher Ins-
titut für Technologie und Prof. Peter Au-
er vom Freiburg Institute for Advanced
Studies erhalten den Landesforschungs-
preis 2011. Dies gab Wissenschaftsmi-
nisterin Theresia Bauer bekannt. Die
Auszeichnung für Spitzenleistungen in
der Grundlagenforschung und der an-
gewandten Forschung ist mit je 100 000
Euro dotiert.

Berechnung von Reiserouten

Den Landesforschungspreis für An-
gewandte Forschung erhält Peter San-
ders. Er wird für seinen Beitrag zum „Al-
gorithm Engineering“ ausgezeichnet, das
eine Berechnung von Reiserouten bis zu
einer Million Mal schneller als bisher leis-
tet. Um nicht nur die Reisezeit, sondern
auch eine Beschreibung der Route zu er-
mitteln, werden durchschnittlich 0,00015
Sekunden benötigt. Die Effizienz des
Verfahrens ermöglicht zukünftig eine
„fortgeschrittene Routenplanung“.

Prof. Peter Auer wird für Arbeiten zur
Sprache im Raum geehrt. Er untersucht,
wie sich die regionalen Unterschiede im
Deutschen im Zuge der gesellschaftli-
chen Entwicklung verändern. „Der geo-
grafische Raum und die Sprache hängen
immer weniger zusammen“, erklärt Au-
er. Die gestiegene Mobilität habe be-
wirkt, dass die Beziehung Sprache-
Mensch-Raum schwächer wurde. haw
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